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Zeichen. Im Seminarkontext lassen sich Halls Gedanken über 
Race, Gender, Sexualität und Begehren gut anhand der Foto- 
und Filmbeispiele und der transatlantischen Debatte um Reprä-
sentationspolitiken verdeutlichen. 

Später bin ich mir nicht sicher, welche Bedeutung »New 
Ethnicities« für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der 
»Introduction to Cultural Studies« überhaupt haben kann. Aber 
ich selbst muss mich in der Diskussion mit den Studierenden 
und durch diesen Beitrag wieder neu zu Stuart Hall ins Verhält-
nis setzen. Mein früher Verdacht bei meiner ersten Begegnung 
mit Omar und Johnny, dass es keine einfachen Antworten auf 
mein Bedürfnis nach einem »Wir« geben kann, hat sich seit-
dem immer aufs Neue bestätigt. Angesichts der Verhältnisse 
bleibt die Frage, wie »wir« trotzdem politisch handlungsfähig 
sein können, aber aktuell.
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Identität eins, Identität zwei, Identität x

Neulich hat mir ein Freund ein Buch geschenkt, das er irgendwo 
gebraucht aufgesammelt hatte, einen frühen Ariadne-Krimi 
aus dem Argument-Verlag: Barbara Wilson, Der Porno-Kon-
greß 1 (1989). Darin beginnt eine Soziologieprofessorin und 
Anti-Apartheid-Aktivistin ihren Beitrag bei dem feministischen 
Kongress2 mit den Worten: »Worüber ich hier reden möchte 
ist die Frage, warum das Thema Pornographie das Thema über-
haupt werden konnte. Diese Frage ist für mich heute wichtiger, 
als in der Diskussion selbst einen Standpunkt zu formulieren.« 
Schon bei der (Re-?)Lektüre des Buches, bei der mich der poli-
tische Antrieb des #ktionalen Schreibens von Wilson in seiner 
O"ensichtlichkeit schmunzeln ließ3, blieb ich an dieser Stelle 
hängen. Hier wurde plötzlich die Dialog-Dialektik für oder 
gegen Pornographie, Sextoys, BDSM unterbrochen, angehal-
ten, suspended (statt suspense), und nach den Gründen für die 
Konjunktur eines Themas und bestimmter Begri"e gefragt. 

Weniger das Für oder Wider, sondern die Frage nach der 
Frage oder den Fragen selbst. Eine auf die eigene Geschichte 
bezogene kritische Evaluation politischer Themen und der 
eigenen politischen Praxis. Und das versuche ich hier jetzt 
auch: ausgehend von meiner eigenen politischen/theoreti-
schen Praxis rekapituliere ich kursorisch, wieso Identität und 
Identitätspolitik zu einem so zentralen Thema im Shift von 2nd 
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Wave- zu 3rd Wave-Feminismus – ausgelöst von rassismuskriti-
schen und queeren Interventionen – wurde. Antrieb dafür ist 
die Frage danach, wieso Identität in gegenwärtigen antirassisti-
schen Diskussionen und Praktiken (erneut oder immer noch?) 
solche Konjunktur hat (z. B. in den Debatten um Positionierung 
und Critical Whiteness4)? Wäre eine Rhythmisierung plausibel, 
eine Konjunktur der Relektüren der »Wellen«, die in Zeiträu-
men von jeweils 20 Jahren verläuft und jeweils im Moment des 
kritischen Hinterfragens die nächste Welle politischer Bewe-
gung auslöst: 1970er-Jahre 2nd Wave Feminismus, 20 Jahre spä-
ter – 1990er-Jahre – 3rd Wave-Feminismus, und heute, erneut 
20 Jahre später: 4th Wave-Feminismus? Und mit diesem Verlauf 
verknüpft die Behauptung, es sei an der Zeit, die Fragen anders 
zu stellen, die Fragestellungen der vormaligen Relektüre, die 
neue feministische/antirassistische Theoriebildung inaugu-
rierte, und die damit verbundenen Einhegungen der Diskussio-
nen zu unterbrechen und andere Fragen und Begri"e ins Spiel 
zu bringen? 

Der geschenkte Ariadne-Krimi als passende Retro-Reminis-
zenz, als Einladung, mich zu erinnern, erneut zu lesen, mar-
kiert mehrere Umschlagpunkte. 1990 schreibt Judith Butler 
Gender Trouble, 1991 erscheint das Buch auf deutsch, und es 
muss ungefähr 1992 gewesen sein, als ich an der Uni Göttingen 
im Fachbereich »Volkskunde« (!) ein Lektüreseminar zu die-
sem Buch belegt habe. Es markierte die beginnende Wende von 
der Frauenforschung zu den Gender Studies und den Queer 
Studies. Mein Umfeld zu dieser Zeit war geprägt von »klassi-
schem« linken Stadt- & Uni-Aktivismus und von Frauenför-
derplänen, mitten drin in den Kämpfen um die Institutionali-
sierung von Gleichstellung und Geschlechterforschung. Dann 
landete ich 1994 nicht ganz geplant aber dennoch zielsicher an 
der Uni Berkeley – und alles kam in Bewegung: meine Politik-

formen, meine »Themen«, mein Denken. Die steten Kämpfe 
für Feminismus, Frauenforschung, Gleichstellung, die mein 
Leben an einer deutschen Traditions-Uni bestimmten, ließen 
Zweifel nicht zu: um überhaupt Gehör zu #nden, musste in 
Ausrufezeichen und nicht in Fragezeichen gesprochen wer-
den. In Berkeley waren die Setzungen plötzlich ganz andere. 
Fragezeichen ersetzten die Ausrufezeichen und vor allen Din-
gen ließ sich der Fokus auf sex & gender jetzt auch für mich 
nicht mehr von Klasse und ›Rasse‹ trennen. 

Nach Deutschland bin ich mit einer veränderten Perspek-
tive zurückgekommen, und dem Projekt, von Gayatri Spivak 
gelernt: Hausaufgaben machen. Ich begann mit der Analyse des, 
wie ich es nannte, ›deutschen Ausländerdiskurses‹, begann 
mich mit den aktuellen Rassismustheorien zu beschäftigen, 
mit Auseinandersetzungen um Antirassismus und den ersten 
Schritten postkolonialer Kritik im deutschsprachigen Raum. 
Denn während für mich persönlich die frühen 1990er-Jahre 
zuallererst die Ver-queer-ung feministischer Theorie bedeutet, 
war das Jahrzehnt ja vor allen Dingen markiert durch eine sich 
haltlos bahnbrechende, »mehrheitsfähige« rassistische Gewalt-
welle (die, wie die NSU-Morde zeigen, auch in der kommenden 
Dekade ungehindert weiter rollte). Ich fand erst in den USA 
einen richtigen Blick darauf und eine Sprache dafür. Eine Spra-
che, die ›race‹ aussprach, und vor allem Rassismus diskutierte, 
während im Deutschen die Delegitimierung von ›Rasse‹ zur 
Dethematisierung von Rassismus verschoben wurde. Zurück 
in Deutschland hatte ich ein (vermeintliches) Übersetzungs-
problem – das Sprechen über Rassismus hatte ich auf Englisch 
gelernt. Die Suche nach Weisen des Sprechens führte direkt 
zum Argument-Verlag: aus dem Englischen übersetzte und 
deutschsprachige Texte zu Rassismustheorien u. a. waren vor 
allen Dingen in Das Argument und den Argument-Sonderhef-
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ten zu #nden. Und hier bin ich zum ersten Mal auf Stuart Hall 
gestoßen.

… und die Ariadne-Krimis. Ich war ja auch auf der Suche 
nach queeren Artikulationen, ebenfalls auf Deutsch: lesbische, 
feministische, politische Krimis gehörten dazu wie New Queer 
Cinema. Dieser Zusammenhang ist ja auch kein zufälliger: Seit 
den 1980er-Jahren wurden wichtige Auseinandersetzungen 
um Rassismus in feministischen Kreisen geführt. Schwarze 
Frauen, Schwarze Feministinnen und feministische Migran-
tinnen forderten auch in Deutschland das Subjekt, den Blick, 
die Praktiken, die Analysen des 1970er Jahre Feminismus her-
aus. ADEFRA, Orlanda-Verlag, die Übersetzung von Texten von 
Audre Lorde, bell hooks und anderen, FeMigra …5 Wie diese 
politische Erbschaft derzeit ›verwaltet‹, aus unterschiedlichen 
Perspektiven neu gelesen wird, ob sie und wenn, wie sie in 
den Institutionalisierungen der Gender Studies Eingang #ndet, 
auch das würde ich gerne diskutiert sehen. 

Stuart Hall war in diesem Kontext für mich zuallererst ein 
Theoretiker der Post_kolonialität (obwohl ich seinen Arti-
kel »When was ›the post-colonial‹?«, der 1996 verö"entlicht 
wurde, erst sehr viel später gelesen habe6). Eine post_koloni-
ale Perspektive schien mir als »forschungsleitende Perspektive 
für die Dekonstruktion des Ausländerdiskurses« plausibel, als 
Möglichkeit, Fixierungen zu hinterfragen, die !xity der Ver-An-
derung, des Othering. Hall hatte, wie Sabine Grimm damals 
konstatierte, eine »dekonstruktive Wende in der antirassisti-
schen Politik« eingeläutet.7 Und dann tauchte 1998 das antiras-
sistische Netzwerk Kanak Attak auf. Ich war gerade nach Berlin 
gezogen, wo sich eine Gruppe gebildet hatte, und für mich kam 
damit zu diesem Zeitpunkt alles zusammen: Die Infragestel-
lung traditioneller Formen des linken Aktivismus, aber auch 
des Feminismus, das dringliche Bedürfnis nach einer anderen 

Vorstellung des Politischen, Antirassismus, eine kritische Hal-
tung gegenüber Identitätspolitik, die nichtsdestotrotz auf die 
Notwendigkeit von Haltung, Geschichte und Repräsentation 
abstellte.8 

Genau an dieser Zurückweisung von Identität und Identi-
tätspolitik entzündete sich heftige Kritik, die zuletzt 2007 (zwei 
Jahre vor dem in/o%ziellen Ende des Netzwerks) nachdrücklich 
von Kien Nghi Ha formuliert wurde. Interessanterweise #nden 
sich in beiden Positionen – für oder wider Identitätspolitik – 
Bezüge auf Stuart Hall, manchmal sogar auf dieselben Texte. Es 
geht mir im Folgenden aber nicht darum, die korrekte – meine! 
– Lektüre Halls ins Spiel zu bringen, sondern vielmehr darum, 
anhand von Halls Auseinandersetzungen mit Identität, seiner 
steten Relektürepraxis, ein Verfahren nachvollziehen, das mir 
richtungsweisend zu sein scheint: die Vergangenheit und ihre 
Erbschaften nicht konservierend zu verwalten, sondern sie mit 
einer streitbaren Gegenwart ins Gespräch zu bringen. 

1996 fragte Christian Höller Stuart Hall in einem in Texte zur 
Kunst verö"entlichten Interview, wodurch Identitätspolitik für 
die Cultural Studies so zentral wurde. Hall verweist in seiner 
Antwort darauf, wie er und seine Kolleg_innen ihre Aufmerk-
samkeit in ihrer Analyse von Vergemeinschaftung, von Bildung 
von Kollektivität auf Kultur anstatt auf das Soziale richteten: 
»Die Genealogie des Identitätsdiskurses hat [… ] entschei-
dend mit unserer ›schwierigen‹ Beziehung zum Marxismus 
zu tun. [… ] Und dann gab es natürlich den massiven Ein!uß 
des  Feminismus auf Fragen von Identität und Identi#kation.«9 
Es war der Bruch mit dem Begri" der Klasse »als wichtigster 
Artikulation von Macht und Kultur« und damit verbunden das 
Aufkommen der neuen sozialen Bewegungen seit den 1960er- 
Jahren, die nunmehr anstelle traditioneller politischer Parteien 
Träger sozialer Veränderungen waren – und sich in eindeutigen 
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Verortungen artikulierten: Identitätspolitik als »Identity Poli-
tics One«. Dann folgte »Identity Politics Two«, die Verkompli-
zierung, den Eintritt der Di"erenz in die Artikulationen von 
Identitäten, die sich als situational bedingt erwiesen. Aber auch 
die ›Verkomplizierung‹ von Identität in diesem zweiten Sinne – 
das Abstellen auf Werden, auf Widersprüchlichkeiten, Diskon-
tinuitäten und Unabgeschlossenheiten anstelle von ›Identität 
Eins‹ als Einheit und Schließung  – warf Fragen hinsichtlich 
der politischen Praxis auf: Wie konnte eine Politik gestaltet 
werden, die nicht einfach nur ein ›Issue‹ nach dem anderen 
 adressiert? 

Hall formulierte seine während der 1990er-Jahre in ver-
schiedenen Texten und Interviews geäußerte Kritik an »Iden-
tity One« & »Identity Politics One« – und auch an »Two« – nie, 
ohne auf die enorme Kraft der Identi#kation als Antriebsmo-
ment in der Geschichte der Kämpfe abzustellen: »Ich glaube 
nicht, dass die Marginalisierten sich bemerkbar machen könn-
ten, ohne sich zunächst auf etwas zu gründen.«10 Nichtsdes-
totrotz diagnostiziert er: Der Identitätsdiskurs »hat etwas mit 
dem Wunsch nach Garantien zu tun«. Die Logik der Identität 
»[H]ilft uns, nachts ruhiger zu schlafen.«11 

Hall macht deutlich, dass der Fokus auf Identität auch ein 
kritischer war. Identität erlebte in den 1990er-Jahren nicht nur 
einen »explosiven Aufschwung« – zugleich »rückt ›Identität‹ 
selbst in den Mittelpunkt der Kritik.«12 Den Grund sieht Hall im 
Kontext der Frage nach Politik und Handlungsfähigkeit. Iden-
tität ist in diesem Sinne eben nicht als Antwort auf die Frage 
nach dem Politischen zu verstehen, sondern als Ort, an dem 
diese Frage aufbricht, im Sinne von: anfangen, antreiben, aber 
eben auch als Problem, nicht als Lösung. 

Identitätspolitik war ein zentrales, aber kein a%rmatives, 
sondern antagonistisches Antriebsmoment in der Reformulie-

rung des Politischen in queeren, feministischen und antirassis-
tischen Kämpfen, wie Halls Relektüren von Identität aus dem 
Mittendrin des 3rd Wave-Feminismus belegen. Seit Stuart Halls 
Auseinandersetzung mit Identität sind fast 20 Jahre vergangen. 
Zeit, zu re-visiten. Ich meine, dass wir dringend neue Setzungen 
politischer Praxis brauchen, gerade weil Rassismus weiterhin 
so dramatisch präsent ist und weiterhin so per#de beständig 
entnannt wird. Wir brauchen radikales Denken nicht um der 
Neuheit des Denkens willens, sondern damit wir nicht nur die 
Sedimente dieses Rassismus verwalten. Identitätspolitik funk-
tioniert heute noch nachdrücklicher als Garantie, als gefestig-
ter Boden, von dem aus eine Stärke des Sprechens gewonnen 
werden kann, die nicht nur daraus ihre Berechtigung zieht. 
Wenn aber staatliche Politiken des Eingri"s, der Abschiebung, 
des Kriegs, der Gewalt bevorzugt über Ethnisierung verlau-
fen, und wenn andererseits Opferpositionen zu den stärksten 
Subjektpositionen zählen, die Gehör zu #nden zu garantieren 
scheinen und zu einer Ressource des Machterhalts des Wes-
tens geworden ist,13 beide also zu hegemonialen politischen 
Strategien geworden sind, dann läuft die Aneignung kritischer 
Diskurse der Identität Gefahr, konservativ und konservierend 
zu werden, trotz ihrer unzweifelhaften E"ektivität. Identität 
ist ein in jeder Hinsicht intelligibler Diskurs, auch aus einer 
marginalisierten Position heraus. Diese Intelligibilität ist seine 
Stärke, seine strategische Kraft, aber darin liegen auch die Fall-
stricke. 

Stuart Halls Auseinandersetzung mit Identität wurde durch 
feministische Kritik angestoßen – ebenso wie die Weiterent-
wicklung einer kritischen Perspektive auf Identi#kation. Jün-
gere feministische Denkansätze – eine mögliche ›Vierte Welle 
des Feminismus‹ –, gründen auf neuen Fragen, etwa Trans-
nationalität (u. a. die fundamentale Herausforderung von 
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Repräsentation, auch und gerade politischer Repräsentation 
durch die Bewegungen der Migration) und Demokratietheo-
rie, sie fokussieren ›radikale Einbildungskraft‹, ›Magie‹ und 
›Spekulation‹.14 Situierung spielt hierbei durchaus eine Rolle. 
Aber (mit Hannah Arendt): »Zu wissen, dass der eigene Blick 
ein spezi#scher ist, impliziert, dass es kon!igierende Visionen 
gibt.«15 Und diese Kon!ikte sind nicht einfach nur ›hier‹, d. h. 
entlang vertrauter, gewusster Linien der Di"erenzierung. Wie 
Stuart Hall 1991 schrieb: »Wenn wir wirklich Politik machen 
wollen, müssen wir [… ] in die Welt der Widersprüche eintre-
ten. [… ] Es gibt keinen anderen Raum, von dem aus wir han-
deln können.«16 Und das ist in keiner Weise abstrakt gemeint, 
irgendwie di"us und lauwarm verdünnend. 

Das Politische ist nie im Eingehegten, im Einermeinungsein 
zu #nden, im Sein, sondern im Werden, im Kon!ikt und des-
sen Aushandlungen und Aushaltungen: in der Korrigier- und 
Berührbarkeit des eigenen Denkens17. In John Akomfrahs Film 
The Stuart Hall Project (GB 2013) berichtet Hall davon, wie Femi-
nismus Eingang in sein Denken und seine Arbeit fand: nicht 
als Zustimmung, sondern als echter Kon!ikt. Da war etwas 
nicht mehr so einfach vereinbar, weder im Centre for Cultural 
Studies, den Feministinnen als Boys’ Club kritisierten, noch in 
seiner Beziehung zur feministischen Historikerin Catherine 
Hall. Der in seinem Denken so präsente und gewürdigte Ein-
!uss des Feminismus begann, so Hall, als »a very very di%cult 
moment«.

Aber was meine ich, wenn ich mit Hall einen »schwierigen 
Moment« aufrufe, der vielleicht ein neues Denken des Antiras-
sismus möglich machen könnte? Wenn es eine »Vierte Welle« 
des Feminismus gibt, dann doch gerade durch transnationale, 
›kosmopolitische‹ Perspektiven, die Perspektiven der Migra-
tion, die den Fokus auf das Subjekt, dessen Handlungsmacht 

(agency) und damit Identität auf andere Fragen der Verteilung 
verschiebt. Und ein »schwieriger Moment« besteht ja nun in 
den identitätspolitisch artikulierten Forderungen von PoC 
(People of Color) im deutschsprachigen Raum (die erfolgreich 
auf kolonialrassistische Erbschaften hinweisen und ignorantes 
Blackfacing nicht unwidersprochen durchgehen lassen) und 
deren Reibung an anti-identitären Haltungen. Zugleich äußern 
sich die, wie ich #nde, höchst problematischen Positionie-
rungspolitiken insbesondere in den »Identitätsolympiaden«18 
bestimmter Varianten von Critical Whiteness Studies vor allem 
in den Gender Studies, wozu wiederum die zwar nicht voll-
ständige, aber doch deutliche Evakuierung von Feminismus 
aus den Gender Studies, also einem politischen Selbstverständ-
nis, dazu kommt. Die Perspektive der Migration gehört jeden-
falls nicht selbstverständlich zur Kanonisierung der Gender 
Studies und auch an der Stellenbesetzungspolitik an den Hoch-
schulen hat sich wenig geändert: Schwarze und migrantische 
Theoretiker_innen #nden jedenfalls immer noch kaum Zugang 
zu Positionen innerhalb der »Akademie«.

Mit dem re-reading von Stuart Halls Insistieren auf die 
»schwierigen Momente« meine ich: Identität ist und bleibt 
eine wichtige Ressource der politischen Artikulation, zumal 
das Sprechen in Ausrufezeichen situational bedingt notwendig 
und außerdem strategisch e"ektiv sein kann. Damit Antiras-
sismus aber nicht in Ausdi"erenzierungen von (letztlich eben 
immer situationalen) Positionen und Identitäten stecken bleibt, 
müssen die notwendigen Anschlüsse entwickelt werden, an 
die Kämpfe gegen Antiausteritätspolitiken, an die Kämpfe der 
Refugees, an die Herausforderung von Repräsentationspolitiken 
jeder Art, an die Ressourcen- und Klimakrisen, die auf ganz 
andere Art jedes Denken in nationalen Containern schlicht 
nicht zulässt und selbst einer post_kolonialen Perspektive eine 
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Neujustierung abfordert, die den auf den Menschen #xierten 
Subjektbegri" ad acta legt. Identitätspolitik ist zwar eine starke 
Artikulationsform, aber es gibt eben »keine politische Garan-
tie, die bereits in einer Identität enthalten wäre.«19
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